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Predigt am Sonntag Judika (17.03.2024) über 1. Mose 22,1–14 
Pfarrer Tilman Just-Deus, Rottenburg  

 
 
Liebe Gemeinde, 
 
„Das hätte ich dir nicht zugetraut!“ Das ist ein Satz, der Anerkennung, aber vor allem auch 
Enttäuschung zum Ausdruck bringen kann. Ein Ausspruch, der ganz persönlich trifft und 
bewegt.   
 
„Das hätte ich dir nicht zugetraut!“ könnte auch die Überschrift über die Geschichte sein, die 
uns diesen Sonntag als Predigttext gegeben ist. Von ganz verschiedener Seite könnte dieser 
Satz in dieser Geschichte gesprochen werden – vielleicht auch von uns. Hören wir, welch 
unglaubliches Geschehen uns im 22. Kapitel des ersten Buchs Mose erzählt wird: 
 
Nach diesen Geschichten versuchte Gott Abraham und sprach zu ihm: Abraham! Und er antwortete: 
Hier bin ich. Und er sprach: Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast, und geh hin in das 
Land Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf einem Berge, den ich dir sagen werde. Da 
stand Abraham früh am Morgen auf und gürtete seinen Esel und nahm mit sich zwei Knechte und 
seinen Sohn Isaak und spaltete Holz zum Brandopfer, machte sich auf und ging hin an den Ort, von 
dem ihm Gott gesagt hatte. Am dritten Tage hob Abraham seine Augen auf und sah die Stätte von 
ferne. Und Abraham sprach zu seinen Knechten: Bleibt ihr hier mit dem Esel. Ich und der Knabe 
wollen dorthin gehen, und wenn wir angebetet haben, wollen wir wieder zu euch kommen. Und 
Abraham nahm das Holz zum Brandopfer und legte es auf seinen Sohn Isaak. Er aber nahm das 
Feuer und das Messer in seine Hand; und gingen die beiden miteinander. Da sprach Isaak zu seinem 
Vater Abraham: Mein Vater! Abraham antwortete: Hier bin ich, mein Sohn. Und er sprach: Siehe, 
hier ist Feuer und Holz; wo ist aber das Schaf zum Brandopfer? Abraham antwortete: Mein Sohn, 
Gott wird sich ersehen ein Schaf zum Brandopfer. Und gingen die beiden miteinander. Und als sie 
an die Stätte kamen, die ihm Gott gesagt hatte, baute Abraham dort einen Altar und legte das Holz 
darauf und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar oben auf das Holz und reckte seine Hand 
aus und fasste das Messer, dass er seinen Sohn schlachtete. Da rief ihn der Engel des Herrn vom 
Himmel und sprach: Abraham! Abraham! Er antwortete: Hier bin ich. Er sprach: Lege deine Hand 
nicht an den Knaben und tu ihm nichts; denn nun weiß ich, dass du Gott fürchtest und hast deines 
einzigen Sohnes nicht verschont um meinetwillen. Da hob Abraham seine Augen auf und sah einen 
Widder hinter sich im Gestrüpp mit seinen Hörnern hängen und ging hin und nahm den Widder und 
opferte ihn zum Brandopfer an seines Sohnes statt. Und Abraham nannte die Stätte  »Der Herr 
sieht«. Daher man noch heute sagt: Auf dem Berge, da der Herr sich sehen lässt.  
 
Und der Engel des Herrn rief Abraham abermals vom Himmel her und sprach: Ich habe bei mir selbst 
geschworen, spricht der Herr: Weil du solches getan hast und hast deines einzigen Sohnes nicht 
verschont, will ich dich segnen und deine Nachkommen mehren wie die Sterne am Himmel und wie 
den Sand am Ufer des Meeres, und deine Nachkommen sollen die Tore ihrer Feinde besitzen; und 
durch deine Nachkommen sollen alle Völker auf Erden gesegnet werden, weil du meiner Stimme 
gehorcht hast. So kehrte Abraham zurück zu seinen Knechten. Und sie machten sich auf und zogen 
miteinander nach Beerscheba und Abraham blieb daselbst. 
 
„Das hätte ich dir nicht zugetraut!“ Eine wahnsinnige Geschichte ist das, die uns da heute 
morgen aufgetischt wird. Von vielen könnte dieser Satz ausgesprochen werden – voller 
Entsetzen, voller Enttäuschung, ungläubig, fassungslos. Isaak könnte ihn gesagt haben, an 
Abraham gerichtet. Abraham könnte ihn gesagt haben, Gott gegenüber. Sara könnte ihn 
sagen, Gott gegenüber und schließlich könnte ihn auch Gott sagen, Abraham gegenüber.  
 
Diese Erzählung von Abraham und seinem Sohn macht Angst. Hier werden Menschen benutzt, 
instrumentalisiert, hin und hergeschoben wie auf einem Spielfeld. Ihre Empfindungen, ihre 
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Bedürfnisse, ihre Angst und ihr Entsetzen spielen keine Rolle. Umgangssprachlich redet man 
von Bauernopfer. 
Bauernopfer sind diejenigen, die vorgeschickt, geopfert werden, um ein höheres Ziel zu 
verfolgen, eine wichtigere Person abzusichern. Soll Isaak hier über die Klinge springen, weil 
Abraham sich bewähren soll? Oder ist die Versuchung, die anfangs genannt wird, das Zentrum 
dieser unglaublichen Erzählung? 
 
Ein Mensch wird versucht, geprüft. Abraham wird getestet, ob er auch gehorcht, wie weit sein 
Vertrauen geht. Ist er auch noch standhaft, wenn es um das Liebste in seinem Leben geht? Im 
Grunde geht es ja noch um mehr: Es geht nicht nur um die Liebe zum einzigen Kind, sondern 
um den Fortbestand der Sippe. Die Reihe der Familien wird gebrochen, wenn dieser Sohn 
geopfert würde. Gottes Zusage würde durch den Mord an dem Sohn ausgehöhlt. Sein 
Versprechen, aus Abraham ein großes Volk machen zu wollen, wäre dann nur noch Schall und 
Rauch. 
 
Die Erprobung des Vaters im Blick auf unbedingten Gehorsam ist schwer auszuhalten. Wieso 
erzählen die Alten von einem Gott, der so grausam das Liebste einfordert? Er handelt wie die 
Götter in der griechischen Mythologie, die ihre eigenen Kinder verzehren. Kronos frisst seine 
Kinder, weil er Angst hat, sie könnten ihn stürzen. So etwas erwartet man von Despoten aber 
nicht vom Gott Israels! „Das hätte ich dir, Gott, nicht zugetraut!“ 
 
Hier wird unsere Vorstellung von Gott erschüttert. Denn alle Gefühle und Beziehungen 
werden auf diesem selbstgebauten Altar geopfert. Die Grenze des Erträglichen wird 
überschritten.  
 
Aber warum? Ist es tatsächlich ein Test für Abraham? Muss ein Mensch so weit gehen, um 
seinen Glauben zu beweisen? Muss man überhaupt den Glauben beweisen? Vielleicht ist das 
alles ja auch nur die nachträgliche Deutung eines unglaublichen Missverständnisses.  
 
Die jüdischen Theologen und Theologinnen dachten darüber nach, ob Abraham in dieser 
Geschichte nicht seine persönliche Grenze erfahren hat. Oder ob er sogar sein eigenes 
Scheitern erlitten hat. Denn es wäre ja eine erwachsene Haltung, gegen diesen Mordauftrag 
zu protestieren: „Einspruch, euer Ehren! So geht das nicht! Gott – du hast versprochen, dass 
aus meiner Familie ein großes Volk entstehen soll. Was wird nun daraus?“  
 
Andere in der Bibel haben das getan. Allen voran der unendlich geduldige Hiob, der mit Gott 
in einem Gerichtsstreit getreten ist. Immer wieder hat er auf Recht und Ordnung gepocht und 
seine Unschuld betont. Gott kann im Streit mit Hiob am Ende nur auf sein Gottsein hinweisen. 
Und damit entzieht er sich dem Streit auf Augenhöhe, weist dem Menschen Hiob seine Stell-
ung zu. Das ist keine Versöhnung der harten Widersprüche - sondern  betont die 
Verschiedenheit von Gott und Mensch. Aber: Hiob kämpft um sein Weltbild und um seine Vor-
stellung von Gott. Nicht so Abraham. 
 
Von Abraham hören wir nur dieses: „Hier bin ich!“ Keine weitere Gegenrede wird laut, auch 
keine Auseinandersetzung mit Gott. Kein Kampf mit dem stellvertretenden Engel, den Gott 
schickt.  
Woher, um alles in der Welt, woher wusste Abraham, dass diese Forderung nach einem 
Menschenopfer göttlich war? Es hätte doch auch sein eigenes Hirngespinst sein können. Oder 
gar eine Stimme des Gegenspielers allen Lebens. Geht es wirklich um Gehorsam? 
Kadavergehorsam? Unbedingtes Gehorchen gegen alle Menschlichkeit?  
 
„Das hätte ich dir nicht zugetraut!“ – das hätte Abraham Gott sagen und sich wehren können. 
„Das hätte ich dir nicht zugetraut!“ – vielleicht hat aber auch Gott das Abraham gegenüber 
gesagt, vielleicht auch als Frage gewendet: „Hättest du mir das wirklich zugetraut? Hast du 
ernsthaft geglaubt, dass ich so etwas von dir fordere?“  
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Es gibt eine Darstellung dieser Szene von Rembrandt, das heißt, es gibt eigentlich zwei 
Darstellungen, die zweite ist aber nur eine leichte Überarbeitung der ersten. Sie ist ein Jahr 
später, nach der Geburt und dem frühen Tod seines ersten Sohnes entstanden. Und darin wird 
in der Figur des Engels wie auch im Gesicht des Abrahams dies angedeutet: „Wie konntest du, 
Abraham, nur allen Ernstes annehmen, dass Gott so etwas von dir verlangt?“ Und Abraham 
seinerseits, nicht weniger erschrocken, wird klar, dass er schrecklich falsch gelegen haben 
muss. Gott ist kein Gott, der Gefallen an blutigen Opfern hat.  
 
Interessant ist, dass im hebräischen Text die Gottesbezeichnung wechselt. Wird zunächst noch 
von „Elohim“ besprochen, so ist am Ende von „JHWH“ die Rede. Elohim steht für eine frühe 
Gottesvorstellung, die einen zornigen Berg- und Wettergott im Blick hat, der mit Opfern 
besänftigt werden muss – ganz analog zu den Göttern der anderen Völker.  
 
So muss Abrahams Bild von Gott gewesen sein. Welches Bild von Gott trage ich in mir, was 
würde ich Gott zutrauen?  
 
Der Wechsel der Gottesbezeichnung zu „JHWH“ deutet an, dass Abraham voller Schrecken 
jetzt begriffen hat, dass JHWH ist anders als die anderen Götter. Er will Barmherzigkeit, keine 
Opfer, so wie es die anderen Götter alle tun. (Hos 6,16) 
 
So grausam es ist: Menschen haben in der Geschichte immer wieder ihre Kinder ihren Göttern 
oder für eine höhere Sache geopfert. Heute geschieht dies vielleicht nicht auf einem Altar als 
Brandopfer für eine Gottheit. Aber ist es so viel anders, wenn die Kinder dem Druck 
übersteigerter Erwartungen geopfert werden? Mein Superkind, das so sein soll, wie ich es mir 
in meiner Welt gedacht habe: das gibt es gar nicht so selten: Optimiert, leistungsfähig, klug, 
schön, begabt. Mein Kind kann das alles! Und die Großeltern steigen mit ein und stellen das 
Enkelkind wie eine Trophäe auf einen Sockel. Welche Bedürfnisse das Kind selbst hat, das 
interessiert niemand wirklich.  
 
Besonders grausam ist es, wenn Menschen ihre Kinder für eine höhere Idee, für Volk und 
Vaterland hingeben. Wie viele wurden und werden auf dem Altar des Nationalismus geopfert? 
Auch im Namen der Religion kann das geschehen. Nicht auf dem Altar, sondern auf Schlacht-
feldern oder Schauplätzen terroristischer Angriffe. Opfer gab es auch dort, wo Kinder eine 
kirchliche Laufbahn einschlagen mussten, auch wenn sie selbst dies gar nicht wollten. Solche 
Kindes-Opferungen gab und gibt es tatsächlich – bis heute. 
 
Bei all diesen grausamen, tragischen und letztlich verbrecherischen Opfer, die Menschen 
abverlangt wurden, war meist so, wie bei Abraham: Es wurde geschwiegen. Abraham ist 
schweigt! Er protestiert nicht, nimmt es hin, entlässt Gott aus seiner Pflicht. Auch aus der 
Pflicht der bereits gegebenen Verheißung.  
 
Die Geschichte lässt uns nicht unberührt. Wir werden nicht einfach nur in eine Erzählung 
hineingenommen, die wir nach dem glücklichen Ende wieder zur Seite legen können. Happy 
End, es ist ja noch mal alles gutgegangen!  
 
Nein! Es ist nicht gutgegangen! Nicht für Isaak und nicht für Sarah. Auch nicht für Abraham. Es 
hat sich etwas verändert, dort oben auf dem Berg.  
 
Wer versucht, diese Geschichte nachzuvollziehen, dem wird deutlich, dass es keine 
menschliche Fortsetzung geben kann. Wenn ich mir vorstelle, wie die Geschichte in den 
Menschen gewirkt haben könnte, dann bleibt am Ende nur eine einzige, traumatisierte Familie. 
 
Das Vertrauen, das Ur-Vertrauen zum Vater ist zertrümmert. Isaak wird nicht mehr gelächelt 
haben. Denn dafür gab es keinen Grund. Er lag gebunden auf dem Opfertisch und sein Vater 
war der Täter, der schon das Messer hob. Das vergisst man nicht! 
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Die Mutter spielt anscheinend gar keine Rolle in diesem schrecklichen Familiendrama. Doch 
wie entsetzlich muss das alles für die gewesen sein! Wie sollte sie reagieren, wenn die beiden 
wieder heimkommen? Wusste sie überhaupt, was ihr Mann vorhatte? Die Rabbinen erzählen, 
dass Sara, als sie die Ereignisse rund um die Bindung Isaaks im Nachhinein durch den Satan 
erfährt, tot umfällt. 
 
Und Abraham? Er wird seinem Sohn nicht mehr in die Augen geschaut haben können. Ob sie 
jemals darüber gesprochen haben, was sie da gemeinsam erlebt haben? Ob Abraham sein 
Schweigen gebrochen hat und sich erklärt hat? Das Schweigen der Männer. Konnte der Vater 
davon erzählen, was ihn bewegt hat? 
 
Die Geschichte mutet uns Unfassbares zu. Auch wenn sie nur eine Erzählung und keine reale 
Begebenheit ist, so konfrontiert sie uns doch mit unseren eigenen Gefühlen, mit unseren eige-
nen Bildern von Gott, von dem, was wir ihm zutrauen.  
 
Sie konfrontiert uns mit unseren Erwartungen an Treue und Verheißung, unserem Warten auf 
das Eingreifen Gottes. Vermutlich geht es darum auch gar nicht um Abraham. Es geht um uns. 
Um unser Gottesbild. Um unsere Erfahrungen von Verletzungen. Und um unser Vertrauen. Das 
Vertrauen darauf, dass Gott eben nicht so ist, wie er in dieser Geschichte erscheint. Dass 
Glaube und Vertrauen nicht eine herzlose Nibelungentreue fordern. Dass es gut ist, Nein zu 
sagen, Widerspruch zu leisten, wenn uns Unmenschliches abverlangt wird 
 
Fest steht: Am Ende erzählt diese Geschichte gerade nicht von einem blutigen Opfer, sondern 
es ist die Geschichte der Verhinderung eines sinnlosen Opfers durch Gott selbst. Sie ist wie ein 
Protest gegen das Bild eines Gottes, der unseren Glauben durch unerträgliches Leid prüfen 
will.  
 
Vor ein paar Jahren gab es darum in der katholischen Kirche eine rege Diskussion um den 
Halbsatz „und führe uns nicht in Versuchung“ im Vaterunser. Tatsächlich wurde die 
französische Übersetzung des Vaterunsers verändert, so dass in Frankreich nun gebetet wird 
„et ne nous laisse pas entrer en tentation“ – „und lass uns nicht in Versuchung geraten“.  
Auch Papst Franziskus äußerte, dass er dieser Übersetzung den Vorzug gebe, weil die 
wörtliche Übersetzung für viele Menschen eine Quelle des Missverständnisses sein könne – 
eines Missverständnisses, das uns den Zugang zu Gott verstellt. 
 
Dennoch spiegelt die Geschichte am Ende auch ein Nicht-Begreifen wider. Sie spricht von 
etwas Rätselhaften, das mit der Versuchung Abrahams zusammenhängt. Es ist jenes Nicht-
Begreifen, das uns zeigt, dass Gott für uns nicht verfügbar ist. Trotz aller tröstlicher und 
heilvoller Verheißungen. Gott ist Gott und der Mensch bleibt Mensch. Der Unterschied ist und 
bleibt bestehen, trotz aller Zuwendung, Liebe und Nähe.  
 
Abraham wird Gott, als einen solchen unbegreiflichen Gott erfahren haben – und hat ihm 
dennoch vertraut. Uns selbst wird es immer wieder auch so gehen. Gegen Gott selbst rufen 
und protestieren wir angesichts eigener leidvoller Erfahrungen mit den Worten des heutigen 
Psalms: Schaffe mir Recht, Gott! Ich verstehe dich nicht, Gott, aber dennoch rufe ich zu Dir: 
Schaffe mir Recht – Judika me!  
 
Am Schluss durfte Abraham Gott als den wieder erkennen, der zu seiner Verheißung steht, der 
eben kein Opfer fordert, sondern dem Leben neue Chancen gibt. Sein Glaube kann wieder neu 
Fuß fassen, sein Vertrauen in Gott kann sich erneuern. Seine Geschichte macht uns deutlich: 
Glaube bedeutet seinem Wesen nach immer auch den Sprung ins Unverfügbare, ein Vorschuss 
an Vertrauen. Das Vertrauen in Gott. Dieses Vertrauen birgt ein Risiko. Und sei es nur das Risiko 
des Nicht-Verstehens. Immer wieder muss es neu gewagt werden. Und doch: Ohne Vertrauen 
geht nichts und in diesem Vertrauen liegt eine große Verheißung: Die Verheißung, dass Gott 
mit seinem Segen unser Leben begleitet, so wie Abraham es auch erfahren durfte.  
AMEN. 
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